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De Graaf sin Dochter


Dar is mal en Graaf we’n, de hett en bannig smucke Dochter hatt. Mal an en feine Sommeravend geiht se in’e Slottsgaarn spazeern. Se danzt dar lichtföötsch vör sik hen, un bi ehr Spelen un Rumkalvern hollt se af un to mal an un luustert na de Musik vun de Vageln. As se denn en beten in’e Schatten vun en gröne Eek seten hett, do kickt se mal tohööcht un ward en muntere Duuv wies, de sitt dar hooch baven up een vun de Telgens.


Se kickt na baven un seggt: „Ru-guu, min Duuv, kumm doch mal dal na mi, denn scha’st du uck en feine gollne Buur hebben. Denn nehm ik di mit na Huus, un du scha’st dat so fein hebben as en Vagel dat man jichens kriegen kann.“ Se hett dat man knapp seggt, do kümmt de Duuv uck al dalfleegen vun’e Telgen, sett sik bi ehr up’e Schuller un kuschelt sik an ehr Hals, un se eit ’n oever de Feddern. Un denn nimmt se ’n mit na Huus un in ehr Stuuv.


De Dag is um, un dat ward Nacht, un de Graaf sin Dochter denkt, se will man to Bett gahn. Se dreiht sik um, un do steiht dar blangen ehr en smucke Jungkeerl. Se verfehrt sik ja bannig, de Dör is doch al en paar Stunnen to! Man de Deern lett sik nich so licht bang’ maken un seggt: „Wat hett He hier verlaren, junge Mann, un jagen mi so’n Schreck in? De Dör is doch al vör Stunnen toslaten. Wodennig kümmt He hierher?“ Nu man sacht, fluustert de junge Mann, he is de Duuv, de se vun’e Boom dal lockt hett. Man wokeen he denn is, fraagt se nu heel liesen, un wodennig he denn is to de dare feine lütte Vagel wurrn.


Sin Naam is Florentin, seggt he, un sin Mudder is en Königin, un noch mehr as dat, se kann tövern. Nu hett he nich so wullt as se, un do hett se em dagsoever to en Duuv maakt, man bi Nacht hett se keen Macht mehr oever em, un denn ward he wedder to en Minsch. Vundaag is he nu mal oever de See flagen un hett ehr dat eerste Mal to sehn kregen, un he hett sik freut, he weer en Vagel, dat he ehr hett neeg kamen kunnt. Man wenn se em nich leev hebben will, seggt he, denn so ward he nie nich wedder glücklich.


Man wenn se em nu leev hett, seggt se, um he ehr denn nich een schöne Dag verlaten ward un wegflüggt. Nümmer nich, seggt de Prinz, wenn se sin Fruu ward, denn hört he för all Tieden ehr to. Bi Dag en Vagel un bi Nacht en Prinz, sodennig will he ümmer an ehr Siet we’n.


Do laten se sik heemlich truu’n un leven vergnöögt tohopen in dat Slott, un keeneen weet, dat elkeen Nacht Ru-guu-min-Duuv to Prinz Florentin ward. Un elkeen Jahr kriegen se en lütte Jung, so smuck, as een sik dat man denken kann. Man ümmer wenn en Soehn baren is, nimmt Prinz Florentin de Lütte up sin Rügg un driggt em oever de See darhen, ’nem sin Mudder wahnt, un lett de Lütte denn dar bi ehr.


Sodennig vergahn soeven Jahr, man denn kamen se in grote Bredulje. De Graaf will sin Dochter an en vörnehme Eddelmann verheiraden, de um ehr anholen deit. He snackt düchtig up ehr in, man se seggt, se will nich heiraden, se is heel tofreden mit ehr Ruguu-min-Duuv. Do ward ehr Vadder ganz gewaltig füünsch un swört en hillige Eed: So wahr as he leven un eten deit, so wahr will he de neegste Dag ehr Vagel de Hals umdreihn. Un darmit trampt he ut’e Dör.


O, o, seggt Ru-guu-min-Duuv, nu mutt he man seh’n un kamen weg, un do jumpt he up’e Finsterbank un in Null Komma nix is he wegflagen. Un he flüggt un flüggt, bet he oever de deepe See kümmt, un denn noch ümmer wieder, un do kümmt he upletzt na sin Mudder ehr Slott. De Königin, sin Mudder, geiht jüst buten spazeern, do süht se baven oever sik de smucke Duuv fleegen, un denn geiht ’n dal up’e Slottsmuer.


Do röppt se na ehr Danzlüüd, se schoe’n danzen, un ehr Muskanten schoe’n spelen, all wat se koenen, denn dar kümmt ehr Soehn Florentin, un he blifft uck dar, seggt se, denn dütmal hett he keen smucke lütte Jung mitbröcht. Nee, nee, seggt Florentin, keen Danzlüüd un keen Muskanten för em, denn sin leeve Fruu, de Mudder vun sin soeven Jungs, schall de neegste Dag verheiraad’t warrn, un dat is en trurige Dag för em.


Wat se dar denn bi doon kann, fraagt de Königin, wenn dat in ehr Tövermacht steiht, will se dat dooon. Se schall de veeruntwintig Danzlüüd un Muskanten to veeruntwintig griese Reihers maken, seggt he, un sin soeven lütte Jungs schoe’n soeven witte Swaans warrn, un he sülven will en Kükewieh we’n un se vöranfleegen.


Och, seggt se, dat geiht ja man nich, so wied langt ehr Hexenkunst nich. Man vellicht kann ehr Lehrmeistersche, de Kloke Fruu vun Kronholt, helpen. Un se denn nix as hen na de Höhl vun Kronholt, un na en Tied kümmt se wedder rut un is heel witt, un se mummelt dar wat oever wat brennen Kruut, dat hett se mit rutbröcht ut’e Höhl. Un upmal ward Ruguu-min-Duuv to en Kükewieh, un um em rum fleegen veeruntwintig griese Reihers un oever se fleegen soeven junge Swaans.


Ahn een Woort oder Adjüs fleegen se afste’ oever de deepe blaue See, un de geiht hooch un ramentert düchtig. Se fleegen un fleegen, bet se upletzt dalgahn up de Graaf sin Slott, jüst as de Hochtiedsgesellschaft sik up’e Padd maken deit to Kirch. Eerst kamen de Ridders, denn de Brüdigam sin Frünnen, denn de Graaf sin Lüüd, denn de Brüdigam un toletzt, blass un smuck, de Graaf sin Dochter sülven.


Ganz, ganz langsam trecken se dar lang bi fierliche Musik, bet se bi de Böme langkamen, ’nem de Vageln up sitten. Een Woort vun Prinz Florentin, de Kükewieh, un all stiegen se tohööcht in’e Luft, de Reihers ünnen, de Swaans dar oever un de Kükewieh ganz baven. De Hochtiedslüüd warrn sik nu ja wunnern, as se dat sehn, man do kamen wusch! de Reihers dal mang se un smieten all de Ridders an’e Kant. De Swaans kümmern sik um’e Bruut, un de Kükewieh kümmt dalstörten un binnt de Brüdigam fast an en Boom. Denn sammeln de Reihers sik to en Fedderbett, un de Swaans leggen se’s Mudder dar up, un mitmal stiegen se all tohööcht, nehmen de Bruut mit un bringen ehr in Sekerheit na Prinz Florentin sin Tohuus. Na, sodennig is woll noch nie nich en Hochtiedsfier dör’nanner bröcht wurrn. Wat schoe’n de Hochtiedslüüd nu maken? Se koenen se’s smucke Bruut blots achterrankieken, wo se wegdragen ward, ümmer wieder, bet se un de Reihers un de Swaans un de Kükewieh ganz ut Sicht sünd. Noch desülve Dag bringt Prinz Florentin de Graaf sin Dochter na dat Slott vun sin Mudder, de Königin. Un do nimmt se ehr Töver vun em, un do leven se dar glücklich tohopen. Un wenn se nich dootbleven sünd, denn leven se dar sachs ümmer noch.




Meister Etig


Dar is mal een we’n, Meister Etig hett he heeten, de hett mit sin Fru Etig in en Etigbuddel wahnt. Mal, as Meister Etig nich to Huus is, do is Fru Etig, se is ja en richtig gude Huusfruu, do is se bi un fegen ut, un do kümmt se bi un stöten an mit’e Bessenstel, un do flüggt ehr roeter-kloeter, roeter-kloeter, dat heele Huus um’e Ohren. In ehr grote Schreck rönnt se foorts afste’ un söken ehr Mann. As se em wies ward, röppt se: „Oh, Meister Etig, Meister Etig, wi sünd rungeneert, wi sünd rungeneert: Ik heff dat Huus tweihaut, dat is allens in lütte Stücken.“ Do seggt Meister Etig, se woe’n man mal sehn, wat darbi to maken is. Dar is de Dör, seggt he, de will he up’e Nack nehmen, un denn woe’n se man afste’ un söken se’s Glück.


Do lopen se de ganze Dag, un as dat düüster ward, do kamen se togang’ in en dichte Holt. Se sünd all beid gresig möö’, un Meister Etig seggt, he will man rupklarrn up en Boom un de Dör ruptrecken, un denn schall sin Fruu achterna kamen. Dat deit he denn, un se strecken beid se’s möö’e Knaken ut up’e Dör un fallen in en deepe Slaap. Merrn in’e Nacht ward Meister Etig waak vun wecke Stimmen, de hört he dar nedden, un to sin gresige Schreck ward he en Bann vun Rövers wies, de hebben sik dar drapen un woe’n se’s Büüt deelen. „Hier, Hans“, seggt de eene, „hier hest du föftein Daler; dar, Willi, hier sünd dörtig Daler för di; Paul, hier sünd fiev Daler för di.“ Do kann Meister Etig nich mehr länger tohören, he is so bang’, he ward för dull bevern, un do bevert he de Dör dal up se’s Köppe. Do neihn de Rövers ut, man Meister Etig truut sik nich ut sin Verstek ehrer dat is helle Dag.


Denn klarrt he vörsichtig dal un geiht hen un sammeln de Dör up. Un wat ward he dar wies? En ganze Barg Goldstücken. „Kumm dal, Fru Etig!“, röppt he. „Kumm dal, segg ik. Wi hebben unse Glück maakt! Kumm dal, segg ik!“ Fru Etig kümmt dalklarrt so gau, as se kann, un maakt grote Ogen, as se all dat Geld süht. So, seggt se, nu will se em mal vertellen, wat he doon schall. In’e Stadt, seggt se, dar is Markt, dar schall he hengahn un schall för de dare hunnert Daler en Koh kopen. Denn kann se bottern un Kees maken, un he schall dat denn up’e Markt verhoekern, un dar koenen se denn guut vun leven.


Ja, dar is Meister Etig mit inverstahn, he nimmt dat Geld, un denn nix as hen to Markt. As he dar ankümmt, geiht he en beten hen un her, un na en Tied süht he en smucke swattbunte Koh. Dat is en gude Melkkoh un en feine Beest. O, denkt Meister Etig, wenn he de dare Koh harr, denn weer he de glücklichste Minsch up’e Welt. Do bütt he sin hunnert Daler för de Koh, un de dat Deert hören deit, de seggt upletzt, as Fründ will he em dat darför laten, un de Hannel is afslaten. Stolt up sin Koop drifft Meister Etig sin Koh hen un her, dat de Lüüd ’n doch uck all sehn. Do ward he en Keerl wies, de spelt dar up en Treckfiedel, dideldum, dideldei. De Kinner lopen em achterna, un as dat schient, kriggt he vun all Sieden Geld tostaken. Minsch, denkt Meister Etig, harr he man dat dare feine Instrument, denn so weer he de glücklichste Minsch up’e Welt, denn harr he sin Glück würklich maakt. Do geiht he denn hen na de anner un seggt: „Ool Fründ, dat is ja en feine Instrument, wat du dar hest, dar verdeenst du sachs en Barg Geld mit.“ Och ja, seggt de anner, wiss doch, dar nimmt he allerhand Geld mit in, un dat is würklich en ganz feine Instrument. O, röppt Meister Etig, wo geern wull he dat hebben. Na ja, seggt de Keerl, as Fründ will he em dat laten, he kann dat kriegen för de dare swattbunte Koh. „Afmaakt!“ seggt Meister Etig un freut sik. Do gifft he denn de feine swattbunte Koh hen för de Treckfiedel. Un he geiht dar up un dal mit sin Koop. Man wat he sik uck aftiert, en Melodie kriggt he dar nich rut, un statts dat he Geld kriggt, lopen de Bengels achter em ran un joelen un lachen em wat ut un smieten em mit rotte Appeln.


Stackels Meister Etig, de kriggt bi lütten kole Fingern, un he schaamt sik düchtig un is vergrellt un geiht weg ut’e Stadt, do bemött he en Keerl, de hett en Paar feine dicke Hännschen an. O, denkt Meister Etig bi sik, he hett so’n gresig kole Fingern, harr he man de dare feine Hännschen, denn so weer he de glücklichste Minsch up’e Welt. Un he geiht hen na de Mann un seggt: „Ool Fründ, mi dücht, du hest dar en Paar ganz kap’tale Hännschen.“ Dat stimmt, seggt de anner, sin Hänne sünd so warm, as se man we’n koenen an so’n kole Novemberdag. Och, seggt Meister Etig, he wull se geern hebben. Wat he em dar denn för geven will, meent de anner; ünner Frünnen will he em de noch laten för de dare Treckfiedel. „Afmaakt!“, röppt Meister Etig. He treckt de Hännschen an un is heel un deel tofreden, as he na Huus to tüffelt.


Man bi lütten ward he möö’, un do süht he en Mann, de kümmt em in’e Mööt un hett en gude, starke Stock in’e Hand. O, seggt Meister Etig, harr he man de dare Stock, denn so weer he de glücklichste Minsch up’e Welt. Un do röppt he de Mann an: „Ool Fründ, wat hest du dar en feine, gude Stock!“ Ja, seggt de Mann, de hett he al vele Mielen bruukt, un de is em ümmer en gude Fründ we’n. Man wenn ’n em gefallen deit, un wo he doch en Fründ is, do will he nich so we’n un em de laten för dat dare Paar Hännschen. Meister Etig sin Hänne sünd nu so warm un sin Beens sünd so möö’, do tuuscht he geern.


As he na dat Holt kümmt, ’nem he sin Fruu t’rügglaten hett, do hört he baven up en Boom en Papagei, de röppt sin Naam: „Meister Etig, du Doesbartel, du Torfkopp, du Dämlack; do büst du to Markt gahn un hest för all din Geld en Koh köfft. Man darmit nich nugg, du hest ’n intuuscht för en Treckfiedel, ’nem du nich up spelen kannst, un de is nich de teinte Deel vun dat Geld wert. Du Doeskopp, du – knapp harrst du de Treckfiedel, do hest du ’n intuuscht för de Hännschen, de sünd nich mal en Viddel dat Geld wert. Un as du de Hännschen harrst, hest du se intuuscht för en armselige Stock. Un nu hest du för din hunnert Daler, Koh, Treckfiedel un Hännschen nix uptowiesen as de dare armselige Stock, un de harrst du di ut elkeen Knick snieden kunnt.“ Un denn ward de dare Vagel gewaltig lachen un lacht Meister Etig ganz gehörig wat ut. Un de ward dull in’e Kopp un smitt na de Vagel mit sin Stock. Man de Stock blifft in’e Boom hängen, un he kümmt an bi sin Fruu ahn Geld, Koh, Treckfiedel, Hännschen oder Stock. Un do gifft se em so’n gewaltige Swaartvull, dat se em meist all de Knaken in’t Liev tweibrickt.




Hans un de Bohnenstengel


Dar is mal en arme Wittfruu we’n, de hett een Soehn hatt, Hans, un een Koh, de hett Melkwitt heeten. Se hebben nix hatt un leven vun as de Melk, de de dare Koh elkeen Morrn geven hett, de hebben se to Markt bröcht un dar verköfft. Man een Morrn gifft Melkwitt keen Melk, un do weeten se nich, wat se nu maken schoe’n.


„Wat schoe’n wi blots maken, wat schoe’n wi blots maken?“, seggt de Wittfru un wringt de Hänne. „Kopp hooch, Mudder“, seggt Hans, „ik gah hen un krieg mi jichens en Stä’ Arbeit.“ Och, seggt sin Mudder, dat hebben se ja al mal versöcht, un keeneen hett em nehmen wullt. Se moeten man Melkwitt verkopen, un vun dat Geld moeten se denn en Laden upmaken oder sowat. Is guut, seggt Hans, vundaag is Marktdag, he will hengahn un verkopen Melkwitt, un denn woe’n se sehn, wat dar to maken is.


Do nimmt he de Koh an en Tau un maakt sik up’e Padd. He is noch nich wied gahn, do bemött he en ole Mann, de süht wat snaaksch ut un de seggt to em: „Moin, Hans!“ – „Moin, moin“, seggt Hans un wunnert sik, woso de dare Keerl sin Naam weet. Wonem he denn up dal will, fraagt de Mann. He geiht to Markt, seggt Hans, dar will he se’s Koh verkopen. Oh, seggt de anner, he süht dar uck ut na, dat he de rechte Keerl is un verkopen Köh; um he woll weet, wovel Bohnen fiev sünd. Twee in elker Hand un een in’e Mund, seggt Hans plietsch. Dar hett he recht mit, seggt de Mann, un dar sünd se, de Bohnen, seggt he, un kriggt wecke Bohnen ut’e Tasch, de sehn heel gediegen ut. „Wo du so plietsch büst“, seggt he, „do bün ik noch Sinns un tuuschen mit di – din Koh för düsse Bohnen.“ – „Hol up“, seggt Hans, „dat kunn di woll so passen!“ – „Aah, du weetst ja man nich, wat dat för Bohnen sünd“, seggt de Mann, „wenn du de vunavend planten deist, wassen se bet morrn liek in’e Himmel.“ – „Is dat wahr?“, seggt Hans; „dat kann ja woll nich angahn.“ Jo, seggt de anner, un wenn dat nich wahr is, denn so kann he sin Koh wedderkriegen. Is guut, seggt Hans un gifft em dat Tau vun Melkwitt in’e Hand un stickt de Bohnen in’e Tasch.


Do geiht Hans wedder na Huus, un all to wied is he ja nich gahn, un do is dat noch nichmal Schummern, as he dar is. „Na“, seggt sin Mudder, „büst du al wedder dar? Man ik seh, du hest Melkwitt nich mit, denn hest du ehr ja verköfft kregen. Wovel hest du darför kregen?“ – „Dat raad’st du nie nich“, seggt Hans. „Nee, segg“, seggt se. „Gude Jung! Föftig Daler? Hunnert? Hunnerföftig? Doch nich gar tweehunnert?“ – „Ik segg ja, dat raad’st du nie nich. Wat dücht di um düsse Bohnen? Dat sünd Töverbohnen, de moeten wi vunavend planten, un …“


„Wat?!“, seggt sin Mudder, „büst du so doesig, so’n Torfkopp, so tumpig un hest Melkwitt, de beste Melkkoh in’t Dörp un denn noch beste Rindfleesch, de hest du weggeven för en paar armselige Bohnen? Dar! un dar! un dar! Un wat din feine Bohnen angeiht, dar! rut mit se ut’t Finster! Un nu to Bett mit di. Bi mi kriggst du vunavend nich natt un nich dröög!“ Do geiht Hans denn rup na sin lütte Kamer up’e Boehn, un he is ganz sluck un trurig, dat kannst glöven, eenmal wegen sin Mudder, un denn uck, dat he keen Avendbroot kriggt. Toletzt slöppt he aver doch in.


As he wedder waak ward, süht sin Kamer ganz snaaksch ut. To’n Deel schient de Sünn dar rin, man de ganze Rest is düüster un liggt in’e Schatten. Do jumpt Hans rut ut’t Bett, treckt sik an un geiht an’t Finster. Un wat meenst, wat he do süht? De Bohnen, de sin Mudder ut’t Finster rutsmeten hett in’e Gaarn, de sünd upkamen un to en gewaltige Bohnenstengel wussen, de geiht rup un rup un rup, bet ’n an’e Heven reckt. Denn hett de Mann ja doch de Wahrheit seggt!


De Bohnenstengel wasst ganz dicht an Hans sin Finster vörbi, un so mutt he dat blots upmaken un roeverjumpen na de Bohnenstengel, de geiht na baven as so’n Lerring1. Do klarrt Hans denn, un he klarrt, un he klarrt, un he klarrt, un he klarrt, un he klarrt, un he klarrt, bet he toletzt in’e Heven anlangt. Un as he dar ankümmt, do is dar en lange, breede Straat, de geiht piel liekut. Do geiht he dar up lang, un he geiht, un he geiht, bet he na en ganz, ganz grote Huus henkümmt, un up’e Dörsüll steiht en ganz, ganz grote Fruu.


„Moin“, seggt Hans ganz hoeflich. Um se woll so nett we’n will un geven em en beten Fröhstück, fraagt he, denn he hett ja de Avend vörher nix to eten kregen un hett nu Smacht as en Baar. „Fröhstück wullt du hebben?“, seggt de ganz, ganz grote Fruu. „Wenn du di nich afglieden deist, warrst du sülven Fröhstück.“ Ehr Mann, seggt se, dat is en Ries, un de mag nix so geern as braa’ne Jungs up Swattbroot. He schall man sehn, dat he wegkümmt, anners kümmt he. Och, bedelt Hans, se schall em doch man wat to eten geven, he hett sörre de Morrn vörher nix hatt, un um he nu braa’n ward oder doothungert, dat is ja eendoont.


Na, de Ries sin Fruu is denn gar nich so leeg. Se nimmt Hans mit in’e Koek un gifft em en Knuust Broot un Kees un en Putt Melk. Man Hans hett dat eerst half up, do bumm! bumm! bumm! fangt dat heele Huus an un bevert vun de Larm: Dar kümmt een. „Och du leeve Tied, dat is min Ole!“, seggt de Ries sin Fruu, „wat maak ik nu? Gau hier rin!“, seggt se un schüfft Hans rin in’e Backaben, jüst as de Ries in’e Dör rinkümmt.


Dat is di vellicht en grote een! An sin Lievreem hett he dree Kälver mit’e Achterbeens fastbunnen, de maakt he nu loos un smitt se up’e Disch un seggt: „Dar, Fruu, braa’ mi dar en paar vun to Fröhstück. Nanu, wat rüük ik denn dar?
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